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			Über dieses Buch

			Nach einer schmerzhaften Trennung kehrt Nia Bennett in ihre Heimat Cinnamon Falls zurück. Während sich die Kleinstadt auf das alljährliche Herbstfest vorbereitet, hofft Nia auf einen stillen Neuanfang. Doch kurz vor dem Beginn der Feierlichkeiten wird im örtlichen Diner die Leiche der Besitzerin Rosie entdeckt. Neben ihr liegt eine verstörende Botschaft: »Wer wird der Nächste sein?« Gemeinsam mit ihrem Highschool-Freund Jesse, inzwischen Polizist, beginnt Nia nachzuforschen. Mit jedem Hinweis wird klarer: Hinter der herbstlichen Idylle von Cinnamon Falls verbergen sich dunkle Geheimnisse - und der Täter ist noch längst nicht fertig.
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			Kapitel 1

			Montag

			Nia

			Nia hatte eine vollkommen vernünftige und ganz einfache Erklärung, weshalb sie am Ende doch wieder nach Cinnamon Falls zurückkehrte. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie im Triumph zurückkehren würde, mit einer Schar von Anhängern, die ihren Namen skandierten und ihr Rosenblätter vor die Füße streuten. Stattdessen kam sie mit zwei Koffern voll Bedauern an, einem Kopfschmerz, der ihren gesamten Schädel umhüllte, und dem starken Bedürfnis nach einem Nickerchen oder einer großen Portion Zimt-Swirl-Eis, je nachdem, was sie zuerst bekommen konnte.

			Fangen wir mit den Tatsachen an: Nia Janice Bennett zählte definitiv nicht zu den Leuten, die fremde Ehen zerstörten. Und als eine fremde Frau den morgendlichen Verkehr in der Metropolregion Atlanta bezwungen hatte, um acht Uhr früh vor Nias dreistöckigem Haus in der Innenstadt stand und behauptete, dass sie Nias Lebensgefährten der vergangenen zwei Jahre tatsächlich vor vier Jahren geheiratet habe, hätte Nia sich am liebsten verrenkt wie einer dieser gruseligen Zirkusartisten und einfach in Luft aufgelöst.

			Weil das nicht ging, hatte sie das Zweitschnellste getan. Sie war gegangen.

			Innerhalb von vierzig Minuten hatte sie mit einem irritierenden Tränenschleier jeden einzelnen Gegenstand, den sie je besessen hatte, darunter auch ihren völlig zertrampelten Stolz und ihr zerschmettertes Ego, in zwei abgewetzte Koffer und eine übergroße Handtasche gestopft, die ihr Bryant, seines Zeichens nunmehr verheirateter Ex-Freund, im vergangenen Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Vor diesem Tag hatte Nia sie nicht einmal aus der Schachtel genommen, weil es ihr sinnlos erschienen war, mit einer Handtasche von der Größe eines kleinen Dobermanns herumzulaufen. Man konnte das wohl als subtile Vorankündigung bezeichnen.

			Auf der Uber-Fahrt zum Busbahnhof schossen ihr Tausende von Erinnerungen an die Beziehung durch den Kopf wie ein Highlight-Reel – vom Moment ihres Kennenlernens im Kopierraum von Gildman & Sons, der einflussreichsten Anwaltskanzlei von Georgia, bei der Nia einen begehrten Praktikumsplatz ergattert hatte, bis zum heutigen Tag, an dem sie hatte erkennen müssen, dass ihre gesamte Beziehung eine einzige Lüge gewesen war.

			Auf der ganzen Strecke musste sie immer wieder an sein Lächeln denken. Auf dem Hochzeitsfoto, das seine Ehefrau ihr fast gegen die Nase geknallt hätte, drückte Bryant sein hübsches gebräuntes Gesicht an deren Wange und zeigte alle zweiunddreißig gebleachten Zähne. Er trug einen klassischen schwarzen Smoking mit einem gestärkten weißen Kragen, der seinen meisterhaft gestutzten Bart betonte. Seine braunen Augen waren weit vor grenzenlosem Glück, als hätte ihm jemand einen Schmortopf auf dem heißen Herd dagelassen. Beide winkten sie mit erhobener Hand in die Kamera, zeigten ihre Eheringe, verhöhnten Nia.

			Ironischerweise hatte er genau das gleiche Gesicht erst vor ein paar Tagen Nia gezeigt, als sie ihren Abschluss feierten. Nur die Eheringe hatten gefehlt.

			Was hatte sie übersehen, und am wichtigsten von allem, wie hatte sie so dumm sein können?

			Diese Fragen liefen während Nias gesamter Heimreise nach Cinnamon Falls in einer Endlosschleife. In den vergangenen beiden Jahren hatte sich ihre Welt, vom Studienabschluss abgesehen, um Bryant gedreht. Wenn sie vollkommen ehrlich zu sich war, fühlte sich ohne ihn alles ziemlich leer an.

			Nia sah auf ihr Handy. Außer dem Bildschirmschonerfoto mit Bryant und ihr zeigte es zweiundzwanzig verpasste Anrufe von seiner und weitere vierzehn von einer unbekannten Nummer, nachdem sie ihn geblockt hatte. Sie würde es ihm überlassen, sein Leben in Ruhe und Frieden in Ordnung zu bringen. Ganz offensichtlich war er schwer beschäftigt. Dass sie weiter daran teilhatte, war nicht erforderlich. Nia war nie jemand gewesen, der aus allem ein Drama machte, aber irgendwie fand das Drama immer zu ihr.

			Ihr war es gelungen, zwei unkooperative Gepäckstücke über die Bezirksgrenze zu ziehen, aber am schwierigsten wäre die letzte Etappe ihrer Rückreise – die Busfahrt nach Cinnamon Falls. Der Preis dafür, in einer Kleinstadt zu leben, bestand darin, dass man niemals Privatsphäre genoss. Sobald sie einen Fuß nach Cinnamon Falls setzte, würde wenigstens ein Drittel seiner Einwohner wissen, dass Nia Bennett, die verlorene Tochter, zurückgekehrt war.

			Nia sah zu, wie der Bus auf die Haltestelle zurumpelte. Shawna Daniels, Ms Pearlines Großnichte, war mittlerweile erwachsen, und wie es aussah, arbeitete sie Vollzeit im Verkehrsbetrieb ihrer Familie.

			»Nia Bennett?« Shawna beäugte sie mit einem wissenden Unterton in der Stimme und musterte sie eingehend, als wäre Nia eine Außerirdische, zur Erde gesandt, um ihre Heimat zu vernichten.

			»Hallo, Shawna«, sagte Nia. Sie rang mit den Koffern, damit sie aufrecht stehen blieben.

			»Das ist echt eine Weile her.« Shawna sprach das Offensichtliche aus.

			Sechs Jahre waren verstrichen, aber wer zählte schon mit. Das kleine Mädchen mit den Zöpfchen, das neben dem Lenkrad stand und ihre Großtante bewunderte, während diese den großen Bus durch die engen Sträßchen dirigierte, saß nun selbst am Steuer. Auf ihrem Poloshirt prangte stolz das vertraute Logo des Unternehmens mit dem Blitz. Seine hellblaue Farbe passte perfekt zur Lackierung des Busses, ganz wie es bei Ms Pearline auch immer gewesen war. Nia war froh, zu wissen, dass während ihrer Abwesenheit wenigstens ein paar Dinge gleich geblieben waren.

			»Wie alt bist du jetzt?«, fragte Nia.

			»Achtzehn«, antwortete Shawna. »Ich habe den Schulabschluss vorgezogen, weil Tante Pearline möchte, dass ich so viel Fahrpraxis bekomme wie möglich.«

			Ein unbehagliches Schweigen stellte sich zwischen ihnen ein, bis Shawna Nia anlächelte. »Lass mich dir helfen.«

			Nia schob ihr einen Koffer zu und lud den Rest ihres Gepäcks in den Bus. Shawna verstaute die Sachen sorgsam im Gepäckregal, stieg wieder auf den Fahrersitz, schnallte sich an und sah dreimal in die Rückspiegel. Nia fiel auf, dass auf ihrem Namensschild Auszubildende stand.

			»Bist du in der Stadt, um Darius Lyons beim Herbstfest zu sehen?«

			»Darius Lyons?«, wiederholte Nia. Der Name und seine Glorie überfielen sie wie der erste Schnee des Jahres, langsam und dann plötzlich mit Macht. Sie spürte einen Stich in der Brust und las auf ihrem Handy das Datum ab – 6. Oktober.

			Das Herbstfest fand immer am zweiten Oktoberwochenende statt, also waren es bis dahin nur noch wenige Tage. Der Legende zufolge hatten die ersten Siedler von Cinnamon Falls das Herbstfest begründet, um die Gemeinde nach der harten Erntezeit zusammenzubringen. Mittlerweile war es zu einer Tradition geworden, die den gesamten Ort zum Stillstand brachte mit ihren Paraden, Heuwagenfahrten, Esswettbewerben, Marktständen und den begehrtesten Titeln für Highschool-Schüler im Abschlussjahr: Zimtkönig und Zimtkönigin.

			»Er ist wieder in der Stadt, um den neuen Zimtkönig zu krönen«, verkündete Shawna fröhlich.

			Nia war sicher, dass die Krone, die er vor ihrem Schulabschluss errungen hatte, auch nach all den Jahren noch zu seinem Ego passte. »Spielt er jetzt nicht für die Falcons?«, fragte sie. Zuletzt hatte Nia mitten in der Football-Saison an den Wunderknaben der Stadt gedacht. Erst im vergangenen Jahr hatte sein Team die Meisterschaft gewonnen, was bei Bürgermeister Lyons vermutlich den Wunsch geweckt hatte, eine ganze Wand der Rathausfassade mit einem Gemälde seines Sohnes zu schmücken. Zu erfahren, dass Darius wieder in der Stadt war, weckte bei Nia kaum eine andere Empfindung als Verachtung.

			»Er hat spielfreie Woche«, riss Shawna sie in begeistertem Ton aus ihren Gedanken an vergangene Zeiten. »Sie haben ihn extra dafür zurückkommen lassen. Kannst du das glauben? Darius Lyons bringt das kleine alte Cinnamon Falls auf die Landkarte.«

			Nia rollte mit den Augen. Ihr Bedarf an Gerede über Darius war gedeckt. Von der Haltestelle bis in die Stadt brauchte der Bus jedoch siebenundvierzig Minuten. Nia freute sich schon darauf, zu sehen, wie die vierspurigen, schlecht gepflasterten Highways Georgias und der morgendliche Smog dem Blick auf üppige grüne Wälder wichen, von denen die stillen einspurigen Landstraßen gesäumt waren. Trotz des Geschwätzes über Darius konnte sie ihre Ankunft kaum erwarten. Sie freute sich auf das verlockende Aroma von Zimt, das sie dort stets umschloss wie die warme Umarmung eines nahestehenden Menschen; das hatte sie ganz dringend nötig.

			Doch die ruhige, nostalgische Fahrt wurde vereitelt. Shawna glich ihrer Großtante kein bisschen. Der jahrelange Blick aufs Lenkrad ihrer Tante erwies sich als nutzlos.

			Als sie endlich den Stadtrand erreichten, war Nia sicher, dass sie genügend Blessuren erlitten hatte, um die Busgesellschaft auf Schmerzensgeld verklagen zu können. Shawna bremste so brutal, dass Nias gesamtes Gepäck in den vorderen Teil des Busses katapultiert wurde und dann wieder nach hinten rutschte. Deshalb war sie überhaupt nicht auf den Ausdruck äußerster Zufriedenheit vorbereitet, den Shawnas Gesicht zeigte, als sie vor dem Cinnamon Scoop hielten, dem Eiscafé der Familie Bennett.

			Das Cinnamon Scoop war die erste Geschäftsgründung in Cinnamon Falls gewesen, damals, als die Ortschaft nur ungefähr zweihundert Einwohner gezählt hatte. Nias Urgroßmutter, Ma-Clara, und ihr Ehemann Eugene Bennett waren nach Cinnamon Falls gekommen, um dort in der alten Gewürzmühle zu arbeiten. In der Mühle wurde wilder Zimt aus der Umgebung verarbeitet, verpackt und landesweit versendet. Eugene brachte immer ein wenig frisch gemahlenen Zimt mit nach Hause, und Ma-Clara begann, Zimteiscreme als süßen Leckerbissen herzustellen. Es dauerte nicht lange, bis es sich im Ort herumsprach und Ma-Clara eine bescheidene Eisdiele für die Mühlenarbeiter eröffnete.

			Die Mühle war vor Jahrzehnten abgebrannt, aber das Eiscafé und das Vermächtnis der Bennetts hatten überdauert.

			»Da wären wir«, sagte Shawna mit einem zufriedenen Lächeln. Obwohl das Cinnamon Scoop nun wirklich nicht Nias Ziel gewesen war, denn sie hatte sich nicht gerade im Guten von ihrer Familie getrennt, floh sie aus dem Bus, froh, mit dem Leben davongekommen zu sein.

			»Willkommen zu Hause!«, rief Shawna und fuhr weiter. Mit einem übelkeitserregenden Knirschen des Getriebes fädelte sie den Bus in den Verkehr auf der Main Street ein und machte sich auf den Rückweg zur Haltestelle.

			Einen Moment lang stand Nia auf dem Gehsteig, versuchte, zu Atem zu kommen, und musterte, was sie vor sich sah. Ihr Vater hatte ihr gar nicht erzählt, dass sie das Café renoviert hatten.

			Sie war so sehr an das Maskottchen gewöhnt gewesen, eine Zimtschnecke mit Kulleraugen, die einen silbernen Löffel hielt. An seiner Stelle gab es nun eine Markise in hübschen Pastellfarben mit dem Namen des Eiscafés in unruhiger Schreibschrift. Für ein verschlafenes Örtchen wie Cinnamon Falls sah es viel zu modern aus.

			Nia drehte sich um und sah sich alles an. Als Vorbereitung auf das Herbstfest am Wochenende hatten Maggie Shilling und die Helfer bereits die Main Street geschmückt. An der Kreuzungsampel hing das weiße Banner, das so alt war wie die Ortschaft selbst und auf dem stand: Cinnamon Falls seit 1919.

			Wieder mittendrin zu sein war erniedrigend. Nia atmete erneut tief durch und sog den schwachen Geruch nach wildem Zimt ein, der vom Wald kam. Wäre es ruhig gewesen, hätte sie auch das Rauschen des meilenweit entfernten Wasserfalls gehört.

			Die Barkwood Bridge wäre mittlerweile von bronzefarbenen und rubinroten Blättern übersät. Aus ganz Georgia reisten Touristenscharen für einen oder zwei Schnappschüsse vor dieser Kulisse an. Am Ende kamen sie in die Ortsmitte und kauften bei Rosie ein wenig Cider oder einen Kühlschrankmagneten im Gemischtwarengeschäft.

			Den Einwohnern von Cinnamon Falls gefiel die kleine Stadt. Allen, bis auf Nia.

			Sie zog die Tür des Eiscafés auf und erwartete, es leer vorzufinden; immerhin war es noch nicht einmal Mittag an einem Montag. Mit fünfzigprozentiger Chance stand ihr Vater hinter der Theke, machte Inventur oder prüfte die Temperatur der Kühltheke.

			Stattdessen wurde Nia vom durchdringenden Geschrei glücklicher Kleinkinder empfangen. Ihr Vater, Walter Bennett, stand mit seiner albernen Zimtschneckenmütze auf der Theke, die Arme weit geöffnet, ein begeistertes Lächeln im Gesicht.

			»Und deshalb sage ich immer: Die perfekte Eiskugel ist der Schlüssel zum Glück!«, dröhnte er und hielt eine Eistüte hoch, als wäre sie der Heilige Gral. Die Kinder jubelten, als hätte er über das Fegefeuer gepredigt. Nia fragte sich, wie viel Zucker die armen Kleinen so früh am Tag schon zu sich genommen hatten.

			Eine Hand, die einem süßen kleinen Jungen mit einer viel zu großen Brille gehörte, schoss in die Höhe. »Und wie macht die Kuh jetzt das Eis?«

			Die Schultern ihres Vaters sackten herab, was bedeutete, dass er seine Geschichte von der Herkunft der Eiscreme noch einmal ganz von vorn beginnen musste. Doch bevor ihm das gelang, kam Nias Mutter, Marjorie Bennett, mit einem Tablett voller Schälchen, auf denen jeweils ein Klecks rosafarbener Erdbeereiscreme war, aus dem hinteren Teil des Geschäfts. Bei dem Anblick lief Nia das Wasser im Mund zusammen. Helle Erdbeerstücke aus dem fruchtbaren Boden von Old Man Miltons Farm zur Blütezeit steckten in der cremigen Erdbeerbasis, Ma-Claras Markenrezept.

			»Wer möchte Erdbeereis?«, fragte Marjorie die Gruppe wartender Kleinkinder, die entzückt quietschten.

			Die Haare ihrer Mutter waren an den Schläfen ergraut, seit Nia Cinnamon Falls verlassen hatte. Sie hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden, den eine Klammer zusammenhielt. Ihre Augen waren weicher, ihre Lachfalten deutlicher, aber sonst sah sie noch genauso aus wie früher.

			Ihr Vater hingegen war kein bisschen gealtert. Ganz offensichtlich sprang er noch immer auf Ma-Claras gute Theke und zwang ungeduldige Kinder, einen zwanzigminütigen Vortrag über die Herstellung von Eiscreme über sich ergehen zu lassen, bevor sie die erste Kostprobe bekamen. Die gleiche Ansprache hatte er gehalten, als vor all den Jahren Nias Klasse in der Berufsorientierungswoche ins Eiscafé gekommen war.

			Ihre Mutter blickte nicht einmal in ihre Richtung, als sie sagte: »Steh nicht in der Tür rum. Mach dich lieber nützlich.«

			Das hatte Nia verdient.

			Bei ihrer letzten Begegnung hatte es zwischen ihnen einen Wortwechsel gegeben, der so wütend und erbittert gewesen war, dass er Nia nachts noch immer wach hielt. Sie war nicht sicher, wie ihre Mutter ihre Rückkehr aufnehmen würde. Bisher lief es viel besser als in irgendeinem der Szenarien, die sie sich während der Busfahrt ausgemalt hatte.

			Nia verstaute ihr Gepäck in einer unbesetzten Sitznische neben der Tür, nahm sich eine Schürze, krempelte die Ärmel hoch und machte sich an die Arbeit. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, nahm sie so viel Eiscreme, wie sie tragen konnte, und half ihrer Mutter, die Schälchen an die wimmelnden Kinder auszuteilen, die bereits fragten, weshalb einige Kugeln größer seien als andere. Nachdem die Beschwerden verstummt waren, hörte man nur noch das zufriedene Schmatzen, mit dem die Kinder ihr Eis in sich hineinstopften.

			»Na so was, wenn das nicht Nia ›Ich-komme-nie-wieder-zurück‹ Bennett ist!« Eine vertraute Stimme drang an Nias Ohr, als sie gerade einen Klecks Eiscreme von der Theke wischte. »Wieder zurück, als wärst du nie weg gewesen! Hast du es so sehr vermisst, Eis für kleine Leute zu portionieren?«

			Morgan Taylor hatte sich kein bisschen verändert, seit Nia sie zum letzten Mal gesehen hatte. Auch als junge Frau trug das Mädchen, das von allen für seltsam gehalten worden war, weil es jeden Tag etwas Lilafarbenes anhatte, noch ihre Lieblingsfarbe. Lila war nun in ihrer Frisur: einem dramatischen Kurzhaarschnitt mit einer lila Strähne in der Stirnfranse, die ihr über das linke Auge fiel. Sie trug einen lila Cardigan zu einer zerrissenen schwarzen Jeans. Lila Bänder überzogen kreuz und quer die auffälligen Löcher.

			»Das habe ich wirklich.« Mit einem Lachen erinnerte sich Nia an die ruhigen Abende im Eiscafé, an denen sie beide davon geträumt hatten, aus dieser allzu kleinen Stadt herauszukommen. »Es geht nichts über Blasen an den Fingern und verkrampfte Hände, wenn man sich nach zu Hause sehnen soll. Was ist mit dir? Wie kommst du zurecht damit, Höllenknirpse zu hüten?« Sie nickte zu den Kindern hin. Ihre Mutter las ihnen eine Geschichte über ein Eiscrememonster vor, die sie vollkommen in ihren Bann zog. Sie nahmen die großen Augen nicht von Marjorie Bennett, die winzigen Hände vor die offenen Münder geschlagen, während sie ihre Finger auf furchterregende Weise krümmte.

			»Ich lebe meinen Traum«, sagte Morgan sarkastisch und zuckte mit den Schultern. Sie umarmten sich lange. Morgan senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Das Beste daran ist, dass sie jedes Wort glauben, das ich sage.«

			»So baut man eine Sekte auf«, gab Nia ungerührt zurück.

			»Nächster Halt: Weltherrschaft!«, verkündete Morgan mit weit aufgerissenen Armen. Beide lachten sie, und Morgan hielt inne und betrachtete Nia von oben bis unten. »Also, bist du nur auf der Durchreise?« Sie wies auf den Gepäckstapel, der ganz danach aussah, als würde Nia erheblich länger bleiben wollen als nur für eine Stippvisite.

			Nia öffnete den Mund, um mit einer Lüge zu antworten: Du weißt schon, nur mal nach dem Rechten sehen, aber ihr Gehirn entschied sich dagegen. Sie hatte genügend Lügen am eigenen Leib erlebt, dass es für ein Leben lang reichte.

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

			Morgan nickte. Sie musterte Nia, als stünde ihr die Geschichte ihrer Enttäuschung ins Gesicht geschrieben. Zum Glück wechselte sie das Thema. »Das heißt also, du kommst am Samstag aufs Herbstfest?«

			Bevor Nia zusagen konnte, fuhr Morgan fort: »Ich habe gehört, dass Darius Lyons wieder da ist. Der ganze Ort ist verzückt darüber, dass wir jetzt einen eigenen Promi haben.«

			Nia verzog den Mund. »Seit wann bist du denn ein Darius-Lyons-Fan? Wenn ich mich richtig erinnere, hast du ihn auf der Highschool für einen Vollidioten gehalten.«

			»Nicht nur ich«, verbesserte Morgan sie. »Du, ich und Sienna fanden, dass ihm zwei Dosen Bier am Sixpack fehlten. Jetzt ist er ein Idiot mit Kontakten. Meinst du, er kann mir die Nummer von Leon Crosby beschaffen?«

			»Dem Schauspieler?«, fragte Nia ungläubig und unterdrückte ein Lachen.

			»Leider ist Darius für mich die einzige Möglichkeit, da reinzukommen. Diese Promis kennen einander doch alle, oder?«

			Nia raubte ihr nur ungern die Illusionen, aber sie wurde gerade noch rechtzeitig gerettet. Die Sportuhr an Morgans Handgelenk piepste hektisch und ließ Nullen aufblitzen.

			»Zeit, zu gehen!«, rief sie der Kinderschar zu. »Lippen zu, die rechte Hand an die Hosennaht!« Die Kinder stellten sich ohne Widerworte in einer geraden Linie auf, einen Finger am geschlossenen Mund, die andere Hand an der Hüfte. Als sie alle in perfekter Linie dastanden, sagte Morgan: »Abmarsch!«

			Die Kinder verließen in einer Reihe das Eiscafé und stellten sich vor dem Schaufenster auf. Dabei achteten sie sorgfältig darauf, nicht auf die Fahrbahn zu treten. Morgan sah den Kindern zufrieden zu und wandte sich dann noch einmal an Nia.

			»Wenn du nicht zu viel zu tun hast, komm doch einfach heute Abend im Rosie’s vorbei. Jesse würde sich bestimmt freuen, dich wiederzusehen.« Sie zwinkerte Nia mit einem spitzbübischen Lächeln zu und wandte sich dann zum Gehen. Wären ihre Eltern nicht dabei gewesen, hätte Nia ihr einen Probierlöffel hinterhergeworfen.

			Als sie sich umdrehte, schrubbte ihr Vater eingehend eine blitzsaubere Stelle auf der Theke. Auch ihre Mutter war beschäftigt und ordnete die drei einsamen Kinderbücher auf dem Regalbrett.

			»Gut, wie viel davon habt ihr gehört?« Nia verschränkte die Arme vor der Brust.

			Walter wandte sich Marjorie zu, und ihre Augen fochten einen Sekundenbruchteil lang einen Streit darüber aus, wer ihr als Erster antworten musste. Hätte Nia wetten sollen, wäre ihr Einsatz auf ihren Vater gegangen.

			Ihre Mutter wies mit dem Kinn auf das gestapelte Gepäck. »Also, was ist passiert? Hat Bryant dich verlassen?«

			Wie gut, dass Nia nicht wettete. »Nein, er war verheiratet«, erwiderte Nia und achtete darauf, den Kopf hoch erhoben zu halten. »Also habe ich ihn verlassen.«

			»Gut gemacht.« Ihr Vater nickte anerkennend.

			Nia sah zu, wie das triumphierende Grinsen vom Gesicht ihrer Mutter abschmolz und einem Ausdruck wich, der so wirkte, als erinnerte sie sich selbst daran, betrogen zu werden. Sie trat durch den Raum auf ihre Tochter zu.

			»Gruppenkuscheln?«, fragte Niles, Nias kleiner Bruder, der hinter der Theke auftauchte. Er war erheblich größer als in ihrer Erinnerung.

			Zum ersten Mal an diesem Tag lachte Nia. Sie lachte so heftig, dass ihr die Tränen kamen.

		

	
		

			Kapitel 2

			Jesse

			Old Man Milton hatte drei Hähne, die in der Lage waren, Tote zum Leben zu erwecken. Jesse hätte sechs Fuß unter der Erde liegen können und Schadrach, Meschach und Abed-Nego noch im Jenseits gehört. Doch ohne ihren täglichen Weckruf hätte er jeden Morgen den Sonnenaufgang über Cinnamon Falls verpasst.

			Jesse war schon in verschiedenen Städten überall auf der Welt aufgewacht, aber mit zu Hause war nichts zu vergleichen. Von seinem Balkon aus konnte er durch eine schmale Lücke im Wald aus wilden Zimtbäumen sehen, wie die Sonne über dem Wasserfall aufging. Honiggolden breitete sie ihren Zauber über alles, was lebte; beharrlich drang sie in die winzigsten Spalten in der Erde, um ihnen Licht zu schenken. Jesse war dankbar, dass sie es angebracht fand, seine Heimat zu verschönern, dankbar, dass dort wenigstens für einen weiteren Tag Leben existierte.

			Jesse begann den Tag, wie er ihn dank seiner militärischen Ausbildung jeden Morgen begann: mit einem Sonnengruß und einigen Dehnübungen, um das Blut in Gang zu bringen. Darauf ließ er sein hochintensives Intervalltraining folgen, das aus zehn Nonstop-Runden von Push-ups, Kniebeugen, Burpees, Sit-ups, Ausfallschritten und Mountain Climbern zum Abschluss bestand. Danach rann ihm der Schweiß aus jeder Pore, und seine Muskeln flehten ihn an, aufzuhören, aber selbst dann machte er weiter, um den Atem in der Lunge zu spüren.

			Nun hatten sie kurz vor halb sieben, was bedeutete, dass sein Vater bald auf sein würde, angekleidet und bereit für Morgenkaffee und Zeitung. Seine Mutter andererseits war eine Nachteule und hätte auch ein Erdbeben verschlafen, falls man sie ließ. Früh wachte sie nur auf, wenn es absolut nötig sein sollte, und an einem stillen Montagmorgen bestand dazu keine Notwendigkeit.

			Jesse duschte, hüllte sich noch feucht in einen Morgenmantel und ging nach unten, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Lil’ Charlie von der Pritsche des Pick-ups seines Vaters sprang, die neusten Nachrichten gefaltet unter dem Arm. Mini Charlie, sein jüngerer Bruder, sah aufgeregt zu und ließ die Beine über den Rand der Ladefläche baumeln.

			Charlie Kent und seine Söhne brachten den Cinnamon Chronicle jeden Morgen in Rekordzeit von Old Man Miltons Farm bis zur Main Street. Die Kent-Jungs stellten abwechselnd das Blatt zu, und heute grinste Lil’ Charlie Jesse selbstgefällig an, bevor er sie in die Einfahrt warf. Die Zeitung schoss durch die Luft wie eine Rakete, und Jesse schnappte sie sich, bevor sie eine Chance hatte, ihn mitten ins Gesicht zu treffen. Der Junge hatte einen guten Wurfarm. Kein Wunder, dass er der aufstrebende Stern der Timberwolves an der Cinnamon Falls High war.

			»Du bringst es immer noch, Unc!«, rief Lil’ Charlie. Jesse lachte leise und winkte der Familie von seiner Türschwelle aus höflich zu, auch wenn er dem Burschen lieber den Mittelfinger gezeigt hätte.

			Unc, kurz für Uncle, Onkel, gab ihm das Gefühl, er wäre ein Fünfundfünfzigjähriger mit orthopädischen Schuhen. Jesse wollte Lil’ Charlie sagen, dass er länger Football gespielt habe, als er, Lil’ Charlie, auf der Welt sei, aber das wäre nur Wasser auf dessen Mühlen gewesen.

			Jesse sah auf die Uhr. Er lief Gefahr, sich bei seinen Frühstückspflichten zu verspäten. Er eilte ins Haus, gerade als die Kaffeemaschine, die er am Vorabend bestückt hatte, zu röcheln begann.

			»Speck und Toast?«, fragte er, als sein Vater langsam und bedächtig an seinem üblichen Platz an der Stirnseite des Küchentisches Platz nahm. Er achtete darauf, den Kopf nicht zu drehen, während er seinen Vater aus dem Augenwinkel beobachtete. Robert Shaw hasste es, wenn Jesse jede seiner Bewegungen analysierte. Er sagte, er fühle sich dann wie ein Fisch in einem Aquarium. Trotz seines Alters konnte Jesse sich jedoch nicht darauf verlassen, dass sein Vater ihm sagte, wenn er wieder von seiner Hüfte geplagt wurde oder ob seine Schulter sich am Morgen merkwürdig anfühlte. Er war nicht die Sorte Mann, die um Hilfe bat. Ein Ausrutschen und ein Sturz, mehr war nicht nötig gewesen, damit Jesse seine Eltern vor zwei Jahren zu sich holte.

			Robert und Evelyn hatten großes Theater gemacht, aber am Ende war Jesse siegreich gewesen. Für ihn bedeutete es ein Privileg, sich um seine Eltern zu kümmern, das er täglich genoss, zumal ihm vor dem Tag graute, an dem er sie nicht mehr hätte. Wäre es nach Jesse gegangen, hätte er die beiden in Watte gepackt und für immer behalten.

			Robert akzeptierte das heutige Frühstücksmenü mit einem leisen Grunzen. Jesse legte ihm die Zeitung neben die Tasse mit dampfend heißem schwarzen Kaffee – anders wollte er ihn nicht und behauptete, der Schlüssel zu einem langen Leben liege darin, Zucker zu meiden. Jesse wusste jedoch, wo er seinen Geheimvorrat an Karamellbonbons versteckt hielt. Keine Sekunde lang ließ sich Jesse von seinem Vater täuschen.

			Obwohl seine Eltern auf Mitte siebzig zugingen, waren beide noch bei klarem Verstand, auch wenn ihre Körper allmählich nachließen. Zwei launische, ältliche Teenager aufzuziehen war schwere Arbeit, und weil Jesse ihr einziger Sohn war, blieb alles an ihm hängen.

			Robert setzte die Lesebrille auf und trennte sorgfältig die Comicstrips, das Feuilleton und das Kreuzworträtsel des Tages voneinander. Letzteres hob er auf, bis seine Frau herunterkam. In zwei Stunden, wenn sie zum Mittagessen aufgewacht war, würden sie es gemeinsam lösen. Wenn Jesse später nach Hause käme, würde ein weiteres gelöstes Rätsel am Kühlschrank hängen. Am unteren Seitenrand stünden ihre Initialen, R+E, umgeben von einem Herzen. Teenager.

			»Schauen wir mal, was in Cinnamon Falls so los ist«, murmelte Robert.

			
				
			

			Eine Stunde später war Jesse angezogen und bereit für den Tag. Pops saß noch immer am Tisch und las; er grunzte und murmelte in einer Sprache, die nur er verstand.

			»Ich bin dann weg, Pop«, sagte Jesse zu ihm, während er sich einen Proteinshake aus dem Kühlschrank nahm. Später würde er sich im Rosie’s Lunch holen. »Ich komme spät wieder, irgendwann nach dem Dinner. Soll ich irgendwas mitbringen?«

			»Deine Mutter möchte Bananen.« Sein Vater sah über die Schulter und flüsterte. »Morgen ist unser Jahrestag – bringst du auch ein paar Rosen mit?« Er griff in die Gesäßtasche und fischte sein Portemonnaie heraus.

			»Jahrestag?«, fragte Jesse. »Du und Mom habt doch im Mai geheiratet, Pop.«

			»Aber am 7. Oktober habe ich sie gebeten, meine Frau zu werden.« Er zeigte auf das Datum der Zeitung. »Ich bin zwar alt, aber lesen kann ich noch. Das ist doch morgen, oder?«

			Jesse nickte. »Rosen, alles klar.«

			 				
				 			
			

			Jesse nahm die Seitenstraßen in die Stadt, damit er die wilden Zimtbäume riechen konnte. Viele gab es davon nicht mehr, aber als er aufgewachsen war, hatte er den Zimt auf seinem gesamten Schulweg riechen können. Der typische würzig-süßliche Biss und der erdige Unterton erinnerten ihn immer an Rosies süßen Cider. Nicht mehr lange, und sie würde den Apfelschaumwein auf dem Herbstfest eimerweise an den Mann bringen.

			Jedes Jahr am zweiten Oktoberwochenende verwandelte sich der ganze Ort in ein Dorf aus einem Kinderbuch, und jede Kopfsteinpflasterstraße, jede Ladenfassade aus roten Backsteinen und jeder Baum an der Main Street strahlte im goldenen Licht der Herbstsonne.

			Im Ort wurden die Läden an der Main Street zu einer Präsentation herbstlichen Zaubers; sie wurden saisonal geschmückt, die Schaufenster mit fröhlichen Vogelscheuchen und wirbelnden Blättern bemalt. Kürbisse in allen Größen, klein, groß, perfekt gerundet oder verformt, standen traubenweise auf jeder Stufe, in jedem Schaufenster, manchmal mit kunstvoll eingeschnitzten Gesichtern, während andere schwach von innen heraus leuchteten.

			Darüber waren funkelnde Lichterketten in die kahlen Äste geflochten, deren weicher goldener Schein die Stadt in eine gemütliche, nostalgische Wärme tauchte. Die historischen Säulen der alten Gebäude, in verschiedenen Elfenbeintönen gestrichen, waren mit Girlanden aus getrockneten Maisstängeln und Zimtstangen umwickelt, die einen vertrauten, beruhigenden Duft von sich gaben.

			Als Jesse ein Kind gewesen war, hatte er das Herbstfest als beste Zeit des Jahres empfunden, als Herzstück von Cinnamon Falls. Traumhaft war es gewesen, ein saisonales Wunderland, das sein Heimatstädtchen erscheinen ließ wie einen Ort, an dem die Zeit langsamer verging und Magie im Schimmer der festlichen Beleuchtung verborgen lag.

			Für den Polizisten Jesse jedoch war das Herbstfest eine Plage. Wegen Trunkenheit, Erregung öffentlichen Ärgernisses und minder schwerem Vandalismus herrschte beim Cinnamon Falls Police Department für die Dauer des Festes Hochbetrieb.

			Nachdem Jesse das Revier erreicht hatte, las er die Berichte zu Ende, die in der vergangenen Woche auf seinem Schreibtisch liegen geblieben waren. Dann trank er im Namen der Kameradschaft ein paar Schlucke bitteren Kaffee. Er war erst seit etwas über einem Jahr bei der Truppe, was bedeutete, dass er Streifendienst verrichtete. Die vorgesetzten Beamten betrachteten es als Strafarbeit, und Jesse ließ sie in dem Glauben, dass auch er die Streife verabscheute.

			In Wirklichkeit genoss er es, auf der Straße zu sein. Mit den Leuten zu tun zu haben, die mitgeholfen hatten, ihn großzuziehen, ließ ihn bescheiden bleiben und erinnerte ihn an seine Prioritäten.

			Anderen Menschen mochte das Kleinstadtleben nicht gefallen, aber Jesse war nirgendwo auf der Welt glücklicher als in Cinnamon Falls. Man mochte es vorhersehbar oder langweilig nennen, doch in der Vorhersehbarkeit lag eine Sicherheit, die er schätzte. Mit Veränderungen hatte er noch nie gut umgehen können, und Überraschungen hatte er immer gehasst. Cinnamon Falls war für ihn ein Anker, der ihn nicht etwa in die Tiefe zog, sondern ihm Stabilität schenkte. Eine Stabilität, die er in seinem Leben brauchte.

			Jesse folgte der Main Street. Er überquerte den Harvest Square, auf dem sämtliche Festlichkeiten stattfanden. Maggie Shilling hatte wieder einmal ihre Herbstmagie über die Gehsteige verstreut, als wäre sie eine Zimtfee und Patin der Stadt.

			Orange und goldene Girlanden zogen sich von einem Laternenpfahl zum anderen. Die Gehsteige säumten Heuballen mit rustikalen Holzschildern, von denen die Menge zu den Cider-Ständen und Kuchentheken und zum Kürbis-Schnitz-Zelt geleitet wurde.

			Die Ladenfassaden protzten mit frischen Anstrichen, und einige zeigten ein paar festliche Besonderheiten: hier eine lächelnde Vogelscheuche in einem Flanellhemd, dort ein Eimer mit Candy Corn. Jesse stellte sich Maggie vor, wie sie mit dem Klemmbrett unterm Arm über den Platz schritt wie ein Feldherr am Vorabend der Schlacht. Sie kämpfte natürlich um den perfekten Herbst. Cinnamon Falls verwandelte sich. In nur wenigen Tagen wimmelte die Straße von Leuten, die den Herbst feierten.

			Jesse blieb an der Ecke stehen, als er Mrs Guy entdeckte, die Hände in die Hüften gestemmt. Ihre fest zusammengepressten Lippen und die gerunzelte Stirn verrieten ihm, dass etwas nicht stimmte.

			Mrs Guy war mit Mr Guy verheiratet gewesen, dem Inhaber von Guys Lebensmittel, einem der beiden Lebensmittelgeschäfte in Cinnamon Falls. Guys Lebensmittel bot immer frisches Obst zu fairen Preisen an. Seit Mr Guy vor zwei Jahren gestorben war, tat Mrs Guy ihr Bestes, um das Geschäft ihres Mannes eigenhändig weiterzuführen. Die meisten Leute, die eine Weile im Ort wohnten, kauften noch immer dort ein. Die Zugezogenen aus Atlanta, die einen »Tempowechsel« brauchten, zogen die glutenfreien Bioprodukte vor, die zwei Häuserblocks weiter bei Cinnamon Grove angeboten wurden. Jesse kaufte in beiden Läden. Ein wenig Weizengras hatte noch keinem geschadet.

			»Morgen, Mrs Guy.« Jesse trat zu ihr auf den Gehsteig. Sie blickte zwischen den zersplitterten Holzteilen vor ihren Füßen und der Bauanleitung für einen Verkaufsständer, die sie in den Händen hielt, hin und her. »Brauchen Sie Hilfe bei dem Ding?«

			»Officer Shaw! Genau der Mann, den ich brauche.« Zufrieden klatschte Mrs Guy in die Hände und hielt ihm das Faltblatt vors Gesicht. »Sly James hat mir den Ständer vor zwei Wochen verkauft, und schon ist er kaputt.«

			Dass Mrs Guy für sich in Anspruch nahm, eine trauernde Witwe zu sein, konnte sie nicht davon abhalten, bei jeder sich bietenden Gelegenheit mit Jesse zu flirten. Wenn er keine Glühbirnen wechselte, die ihr zu hoch hingen, oder Kartons mit Waren schleppte, reparierte er ein Regal oder, wie heute, einen Verkaufsständer. Für seine Dienste bezahlte sie ihn mit Lebensmitteln, deshalb beschwerte er sich nicht. Ihre Schweinekoteletts und Bratäpfel waren besser als bei seiner Mutter; allerdings hätte er das Evelyn niemals ins Gesicht gesagt.

			Ihm entging nicht, dass Mrs Guy noch immer ausgesprochen attraktiv war. Zumindest wenn man den Männern glaubte, die den Friseur nebenan frequentierten. Bones’ Barbershop hatte für einen Montagmorgen ungewöhnlich viel zu tun, und Jesse brauchte gar nicht erst zu fragen, wieso.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Verkaufsständer mit seinen vier Ebenen. Er schien aus stabilem Kiefernholz zu bestehen und hatte ein Gestell aus lasiertem Holz, das vier angeschrägte Kästen hielt, in denen sie sicherlich frisches Gemüse anpreisen wollte.

			»Haben Sie eine Bohrmaschine?«, fragte er nach einem weiteren langen Blick auf die Bescherung vor ihm.

			Mrs Guy verschwand im Laden und kehrte mit dem Akkugerät zurück, das sie ihm so vorsichtig reichte, als wäre es eine Bombe.

			»Ich kann ihn für Sie stehen lassen«, sagte er, und ihre Wangen liefen tiefrot an. Oh nein. »Ich meine, ich kann den Ständer richten.« Panik war in seine Stimme getreten. »Aber Sie sollten Mr Sylvester anrufen, wenn er in einer Stunde oder so aufmacht. Sie brauchen noch eine Latte, die das Gewicht der Körbe aushält.« Alle seine Wörter kamen in einem Schwall heraus.

			»Mache ich«, hauchte sie.

			Jesse machte sich rasch an die Arbeit. Zehn Minuten später hatte Mrs Guy durch den Einsatz von Muskelschmalz und ein paar neuen Schrauben einen funktionierenden Ständer. Jesse gab ihr die Bohrmaschine zurück, und sie betrachtete ihn langsam und aufdringlich von oben bis unten. »Falls Sie die Uniform mal leid sind, Officer Shaw, würden Sie einen großartigen Handwerker abgeben.«

			Jesse wusste nicht, was er sagen sollte, deshalb wechselte er mit einem gepressten Lächeln das Thema. »Rufen Sie Mr Sylvester an, wenn Sie noch etwas brauchen. Ich bin sicher, er wird es Ihnen besorgen.«

			Sie drückte sich die Bohrmaschine an die Brust. »Danke, Officer Shaw. Kann ich Ihnen nachher Lunch ins Revier bringen?«

			»Das wäre sehr nett.« Jesse erinnerte sich an die Bitte seines Vaters. »Und vielleicht ein paar Bananen, wenn Sie welche haben?«

			»Wird gemacht«, antwortete sie. Manchmal zahlte Polizeiarbeit sich eben doch aus.

			Jesse wollte gerade wieder ins Auto springen und seine Streife die Main Street hinauf fortsetzen, als ihm Harold Bones vor Bones’ Barbershop auffiel, der so tat, als würde er sein Gespräch mit Mrs Guy nicht mithören. Fieberhaft fegte er seine Türschwelle, als Jesse mit raschen Schritten die Straße überquerte.

			»Ich sollte dir einen Strafzettel für Verkehrsgefährdung ausstellen«, bemerkte Mr Harold scherzhaft.

			»Die Polizei bekommt keine Strafzettel«, entgegnete Jesse und stellte sich so, dass er Mr Harold den Blick auf Mrs Guy verdeckte. Es war allgemein bekannt, dass Mr Harold schon seit der Grundschule für Mrs Guy schwärmte, und obwohl ihr Mann schon vor zwei Jahren gestorben war, hatte der alte Bones sie noch nie um eine Verabredung gebeten.

			Jedes Mal, wenn er zur Seite trat, um Mrs Guy sehen zu können, folgte Jesse. Harold schnalzte frustriert mit den Lippen. »Wenn du mir nicht aus dem Weg gehst, kommt es zu Widerstand gegen die Staatsgewalt.« Drohend schwenkte er seinen Besen.

			»Du gehst besser zur Seite, Jesse. Du weißt doch, was er für Mrs Guy empfindet.« William Reed, Mr Bones’ neuester Friseur, warnte ihn aus dem Salon heraus. Er war ein Zugezogener und behauptete, aus Macon, Georgia, zu stammen, aber jeder Ort außerhalb von Cinnamon Falls galt als Großstadt, und das machte ihn zu einer örtlichen Berühmtheit.

			Jesse ging in den Friseursalon und begrüßte Will, der gerade Friseurbesteck in einer blauen Flüssigkeit reinigte, mit der Ghettofaust.

			»Wie sieht’s aus, Haarschnitt gefällig?«, fragte Will.

			»Nee«, antwortete Jesse. »Bin im Dienst. Du weißt schon, Cop-Leben.« Er wies um sich.

			»Das Verbrechen muss Korb um Korb bekämpft werden.« Will lachte und nickte zu Mrs Guy hin, die ihren nun verwendbaren Verkaufsständer mit sorgsam angeordneten kleinen Kürbissen füllte. »Ich weiß, du vermisst den Kampf, Mann. Früher warst du John Wick, jetzt bist du Kleinstadtrevier.«

			Für Jesse war klar, dass Will das Militär nur aus Hollywoodfilmen kannte. Vermutlich war er einer von den Typen, die Call of Duty spielten und ernsthaft glaubten, sie könnten deshalb mit einem Scharfschützengewehr umgehen. In der Realität war Krieg wesentlich schlimmer, als er in Pixeln erschien.

			Jesse zuckte mit den Schultern und drängte die Erinnerungen zurück, die ihn nachts wach hielten. »Ich ziehe das hier vor«, antwortete er kühl und knapp.

			Will nickte. Er hatte die Andeutung verstanden, dass jedes Gespräch über die Vergangenheit die Grenzen überschritt. Die beiden waren zwar befreundet, aber nicht so eng.

			Jesse klopfte auf das Glas seiner Uhr, als müsste er irgendwohin. »Ich muss weiter.« Er verabschiedete sich von Mr Harold, der noch immer mit dem verdächtigen Schmutzfleck vor seiner Tür kämpfte, und setzte sich wieder in den Streifenwagen.

			An der Kreuzung von Nutmeg Avenue und Main Street hielt er an einer gelben Ampel, als er Morgan Taylor entdeckte, die mit einer Schar Vorschulkinder die Straße überquerte. Sie gingen in einer schnurgeraden Reihe, bei der er sich wunderte, wie sie sechzehn kleine Kinder dazu brachte, sich zu benehmen. Sie kamen gerade aus dem Cinnamon Scoop, dem Café mit der besten Root-Beer-Soda in der Stadt. Sie mussten Schnupperwoche haben, eine Zeit, in der die Vorschulkinder alle Geschäftsbetriebe im Ort besuchten. Schon bald würden Morgan und ihre Horde die Polizeiwache ansteuern.

			Die Ampel wurde grün, und Jesse hielt neben ihr am Bordstein.

			»Guten Morgen, Ms Taylor«, rief er durch das offene Beifahrerfenster.

			Morgan lächelte ihm zu, dann wandte sie sich zu den Kindern um und befahl ihnen, auf dem Gehsteig zu bleiben. Sie ging ein paar Schritte auf den Streifenwagen zu und bückte sich vor dem Fenster.

			»Officer Shaw«, sagte sie mit Singsangstimme. »Was für ein Zufall, genau der Mann, den ich sprechen muss.«

			Jesse musterte sie misstrauisch. »Das höre ich heute schon zum zweiten Mal.«

			Morgan verzog den Mund zu einem spitzbübischen Grinsen. »Ich habe Neuigkeiten für dich.«

			»Wartest du, bis ich deine Gedanken gelesen habe, oder was?« Allmählich wurde er ärgerlich.

			»Rate mal, wer wieder in der Stadt ist.« Ihre Augen tanzten vor Begeisterung.

			»Ich habe schon alles über Darius Lyons gehört.« Unbeeindruckt winkte Jesse ab. »Seit Monaten steht es ständig auf der Titelseite, dass er –«

			Sie rollte mit den Augen. »Nia Bennett.«

			Jesse hätte schwören können, dass er atmete. Als er angehalten hatte, um mit Morgan zu sprechen, war er sicher gewesen, dass er am Leben war, doch Nias Namen zu hören ließ alle Luft aus seinem Körper entweichen. Sein Herz schlug einmal, und die Schmetterlinge, die er nicht mehr gespürt hatte, seit er im Einsatz gewesen war, kehrten in seinen Bauch zurück. Schmerz durchschoss seine Finger, weil er das Lenkrad zu fest umklammerte, und ihm war ganz heiß.

			Instinktiv sah er nach links zu dem Eiscafé, an dem er kaum vorbeifahren konnte, seit Nia vor sechs Jahren die Stadt verlassen hatte. Die Schaufenster waren getönt, sodass Passanten nicht hineinsehen konnten, und das war für ihn und sein schmerzerfülltes Herz gut so.

			Nia Bennett wieder in Cinnamon Falls? Erinnerungen breiteten sich in seinem Kopf aus, eine nach der anderen, an das letzte Mal, als er sie in den Armen gehalten hatte – und an die Leere in seinem Leben, nachdem sie fortgegangen war.

			»Verdammt, das ist … eine Weile her«, hörte er sich sagen. Er wusste überhaupt nicht, wie er die Wörter bildete.

			»Ja, sie wirkte froh, wieder hier zu sein. Ich habe sie heute Abend ins Rosie’s eingeladen«, sagte Morgan nonchalant. »Du kommst doch, oder?«

			Jesse nickte. »Klar.«

			»Dann sehen wir uns heute Abend!«, rief sie fröhlich und pochte mit den Fingerknöcheln an die Tür. »Und arbeite bloß an deinem Pokerface, Jesse. Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

			Als Morgan davonging, zog Jesse die Handbremse an, lehnte sich gegen die Kopfstütze und holte tief Luft. Er hatte Nia nicht mehr gesehen, seit sie mit seinem gebrochenen Herzen in den Händen Cinnamon Falls verlassen hatte. Heute Abend würde er ihr begegnen, in nur wenigen Stunden.

			Alles änderte sich.

		

	
		

			Kapitel 3

			Nia

			Was zieht eine junge Frau sich an, die nach sechs Jahren ihren Ex-Freund zum ersten Mal wiedersieht? Ein Abendkleid? Zerrissene Jeans? Overknee-Stiefel und einen Minirock? Nia versuchte es mit jedem Outfit, das sie in ihre Koffer hatte quetschen können, und nichts davon gab ihr das Gefühl, »es« zu sein. Eine Trennung und ein Wiedersehen an einem einzigen Tag waren ein bisschen viel für sie.

			»Zieh dir einfach irgendwas über. Wegen dir komme ich noch zu spät zum Spiel«, jammerte Niles. Er war im Abschlussjahr an der Cinnamon Falls High und konnte – unfairerweise – fahren, wohin er wollte, auch zu einem späten Basketballspiel an der Schule. Als Nia in seinem Alter gewesen war, hatte Dad sie noch überall abgesetzt. Nach ihren schwesterlichen Berechnungen bedeutete dieser Umstand allerdings, dass Niles sie als Ausgleich an diesem Abend zum Rosie’s fahren musste. Niles hatte ungeduldig die Arme vor der Brust verschränkt und lehnte am Türrahmen ihres alten Zimmers.

			»Es ist ein Basketballspiel. Was kannst du in den ersten fünf Minuten denn groß verpassen?«, fragte Nia.

			»Es ist nur ein Essen im Rosie’s«, spottete Niles. »Wieso spielt es denn eine Rolle, was du da anhast?«

			»Es ist sehr wichtig«, entgegnete sie, »weil ich Jesse nicht mehr gesehen habe, seit ich fortgegangen bin. Ich möchte … gut aussehen.«

			Gut aussehen?, wiederholte sie in Gedanken. Nein, sie wollte einschlagen wie eine Bombe, nur würde das heute Abend nicht geschehen. Mittlerweile hatte sie bemerkt, dass sie, als sie aus Bryants Haus gestürmt war, sämtliche Toilettenartikel zurückgelassen hatte, darunter auch ihre Haarpflege und ihr Make-up. Sie müsste zum Einkaufszentrum im Nachbarort Asheville fahren, wenn sie für den Rest ihres Aufenthalts in Cinnamon Falls anständig aussehen wollte. Und wie lange wird er überhaupt dauern, mein Aufenthalt?, fragte sie sich. Darauf hatte sie noch keine Antwort. Die Zeit würde es erweisen.

			»Für mich siehst du okay aus.« Niles zuckte mit den Schultern. »Hier.« Er nahm einen eng sitzenden grauen Sweater aus ihrem offenen Koffer und warf ihn ihr zu. Der Kragen klappte nach unten und entblößte ihre Schultern. »Trag die dazu.« Er hob eine helle verwaschene Jeans aus dem Kleiderhaufen am Fußboden auf. »Und die.« Er zeigte auf ein Paar spitzer Stiefeletten. »Mach mit deinem Haar dieses Lockenkugelding, und los geht’s, Ni-Ni«, sagte er und stapfte den Gang hinunter. »Du hast fünf Minuten, dann fahre ich ab!«

			Erst vor ein paar Jahren hatte sie Niles mitschleppen müssen, wenn sie mit ihren Freundinnen ausging, und sie hatten ihn wie eine lebendige Babypuppe behandelt. Jetzt trieb er sie zur Eile. Die Zeiten hatten sich wirklich geändert.

			Es war albern, aber sie hatte angenommen, dass nach ihrem Weggang in Cinnamon Falls die Zeit stehen geblieben wäre und dass sie bei ihrer Rückkehr ihre unsterblichen Eltern und einen nervigen kleinen Bruder vorfinden würde, der immer Käsepulver an den Fingern hatte und an seinem iPad klebte.

			Doch nein, er war nun erwachsen und hatte anscheinend sogar ein gewisses Stilempfinden entwickelt. Nia streifte die Leggins ab und zog die Kleidungsstücke an, die er vorgeschlagen hatte. Als sie sich im Spiegel betrachtete, fand sie das Outfit pfiffig, aber das würde sie ihm niemals sagen. Sie strich die Falten im Sweater glatt und legte zwei silberne Ohrringe an, die sie mit einer dünnen silbernen Halskette und silbernen Armreifen ergänzte. Das musste reichen.

			Auf der Suche nach einer Haarbürste und ein wenig Gel, um ihre Naturlocken im Zaum zu halten, ging sie ins Zimmer ihrer Mutter. Sie türmte ihr Haar auf und ringelte die Enden um ihre Finger, um das »Lockenkugelding« zu machen, von dem Niles gesprochen hatte. Da sie schon dort war, wühlte sie in der Parfümsammlung ihrer Mutter und entschied sich für etwas Süßliches mit Vanillenote und einem freundlichen, aber nicht überwältigenden Blumen-Unterton.

			Nun das Gesicht. Sie applizierte etwas Concealer unter ihre geschwollenen Augen, um sich den Anschein zu geben, nicht den halben Tag lang geheult zu haben, und trug dann etwas Mascara auf, um ihre Bräune und ihre Mandelform zu betonen.

			Sie war nicht die Granate, als die sie einschlagen wollte, aber wenigstens sah sie präsentabel aus.

			Auf der Treppe nahm Nia zwei Stufen auf einmal und eilte an ihren Eltern vorbei, die sich auf der Couch aneinandergekuschelt hatten und einen Actionfilm schauten. Auf dem Bildschirm ratterten Schüsse, und ihre Mutter bedeckte die Augen mit Fingern, die vom Popcorn in ihrem Schoß voller Butter waren.

			»Viel Spaß, Ni-Ni.« Ihr Vater hob den Arm zu einer Umarmung. Er zog sie dicht an sich, flüsterte: »Schön, dich wiederzuhaben, Schatz«, und drückte ihr einen feuchten Kuss auf die Schläfe.

			Midnight, die wehrhafte Bombay-Katze der Familie, knurrte bedrohlich. Sie hatte Nia kein bisschen beachtet, seit sie wieder zu Hause war. Nia konnte es ihr nicht verübeln – sie war sechs Jahre lang ohne Erklärung fort gewesen. Nia streckte die Hand aus, um Midnight zwischen den Ohren zu kraulen, und die Katze wich knurrend zurück. Das Tier würde auf sie zugehen, sobald ihm danach war.

			»Lass mein Mädchen in Ruhe«, sagte ihr Vater und schlug Nias Hand weg. Midnight schmiegte sich noch tiefer in seinen Schoß. Nia hätte geschworen, dass er die Katze lieber hatte als sonst jemanden im Haus.

			»Ist das mein gutes Parfüm?« Marjorie beäugte sie.

			Nia wechselte rasch das Thema. »Wieso darf Niles auf einmal fahren? Mir habt ihr damals nicht einmal erlaubt, allein zum Eiscafé zu fahren!«

			»Er ist groß geworden«, sagte Marjorie mit einer Weichheit in der Stimme, von der Nia körperlich übel wurde. »Er braucht seine Unabhängigkeit.«

			»Unabhängigkeit? Er ist siebzehn!« Nia sah ihren Vater an, damit er sie unterstützte, doch er zuckte mit den Schultern und hielt sich aus der Sache heraus. Sie öffnete den Mund, um ihr nächstes Argument abzufeuern, doch eine durchdringende Hupe schnitt ihr das Wort ab.

			»Steig lieber ins Auto, sonst fährt er ohne dich los.« Ihre Mutter lachte leise, und Nia rannte aus dem Haus, bevor Niles aus der Zufahrt zurücksetzen konnte.

			 				
				 			
			

			Die Autofahrt zu Rosie’s Diner war unerträglich. Zum zweiten Mal am selben Tag war Nia unzufrieden mit dem Verkehrsmittelangebot in ihrem Heimatort. Niles mochte Modegeschmack entwickelt haben, aber sein Musikgeschmack war entsetzlich. Das Gestammel, das er sie zwang anzuhören, musste in wenigstens zehn Ländern verboten sein. Aber selbst der Trash-Krach konnte sie nicht davon abhalten, den Moment, als sie Jesse zum letzten Mal gesehen hatte, erneut zu durchleben.

			Jesse und sie waren im Sommer der achten Klasse zusammengekommen und bis zu dem Tag, an dem sie Cinnamon Falls verlassen hatte, praktisch unzertrennlich gewesen. Nach ihrer Trennung hatte er sie niemals angerufen oder ihr auch nur eine Textnachricht geschickt. Sie hatte ihn nicht einmal auf Social Media blockieren müssen, weil er es niemals nutzte. Nia wusste, dass er nur ein paar alte Fotos auf seinem Instagram-Account hatte, weil sie hin und wieder schamlos seine Seite aufrief.

			Okay, es war sogar oft, aber das brauchte er nicht zu erfahren.

			»Kann dein Schatz dich nach Hause fahren?«, fragte Niles, als er auf einem Parkplatz vor Rosie’s Diner hielt. Durch das Fenster konnte sie Rosie hinter der Theke ausmachen; sie hatte den Kopf in den Nacken geworfen und lachte mit Gästen, die gerade das Lokal verließen. Ihr schulterlanges schwarzes Haar zeigte eine graue Strähne, als könnte sie nicht noch cooler werden. Aus diesem Winkel glühte Rosie wie jemand, um den sich jemand sehr gut gekümmert hatte, und sie wirkte so robust und unerschütterlich wie immer. Sienna hätte sich gefreut, ihre Mutter so zu sehen.

			Der Gedanke an Sienna Rose versetzte Nia einen Stich. Sienna hätte noch da sein sollen.

			»Scha… – was? Bist du so beschäftigt, dass du mich nicht in ein paar Stunden abholen kannst?« Nia fiel nicht auf Niles’ Versuch herein, sie abzulenken.

			»Ein paar von uns fahren nach dem Spiel zur Brücke«, gab er zu. »Ich komme erst spät wieder zurück.«

			Mit »Brücke« meinte er die Barkwood Bridge, an der es einen Parkplatz mit Blick auf den Wasserfall gab. Als Nia die Highschool besuchte, hatten sie und ihre Freundinnen viele Stunden dort oben verbracht. Fernab der neugierigen Augen ihrer Eltern konnten sie sich ungezwungen geben, sobald die Touristen der Saison die Ortschaft verlassen hatten. Sie nahm an, dass nun eine neue Generation an der Reihe war, die Freuden von Spaß ohne Überwachung kennenzulernen, doch sein Satz ließ sie trotzdem innehalten.

			»Spät?«, wiederholte Nia. »Wie spät?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, bis Mitternacht etwa?«

			»Du hast morgen Schule, Niles! Mom erlaubt dir, bis Mitternacht mit dem Auto wegzubleiben?« Das war ungeheuerlich. Ein wahrer Hohn auf die Gerechtigkeit. Sie konnte nicht fassen, dass ihre Mutter ihrem Bruder gegenüber so nachgiebig war. Ihr hätte Marjorie so etwas niemals durchgehen lassen.

			Niles rollte mit den Augen. »Bringt er dich jetzt nach Hause oder nicht?«

			Nia nahm sich die Zeit für Zudringlichkeit, denn niemand sonst im Haus schien sich um Niles’ Umtriebe Sorgen zu machen. Cinnamon Falls war eine Kleinstadt, und vermutlich würde ihm nichts zustoßen, doch seit Sienna konnte sie das Risiko nicht eingehen. »Wer sind ein paar von uns?«

			»Ach, komm schon, Ni-Ni!« Ein Lächeln spielte ihm um den Mund und verriet ihr, dass er sich mit einem Mädchen traf.

			»Wie heißt sie?« Nia stupste ihm in die Rippen, und er schlug ihre Hand weg.

			»Erinnerst du dich an Shawna Daniels? Vermutlich nicht. Sie war in meiner Jahrgangsstufe.«

			Nia hätte sich vor Schreck fast verschluckt. »Sag mir bitte, dass du sie nicht ans Steuer dieses Autos lässt!«

			»Ich fahre«, versicherte er ihr. »Wir … hängen nur ab, verstehst du?« Er zuckte auf jene beiläufige Art mit den Schultern, hinter der Männer oft ihre eigentlichen Gefühle versteckten.

			»Mach ihr kein Baby, Niles.« Nia versuchte ihre Elternstimme. »Das ist mein Ernst.« Damit ihm das klar wurde, drohte sie ihm mit dem Finger.

			Er lachte verlegen. »Nein, nichts in der Art. Wir reden nur. Na ja, sie redet … Ich höre meistens nur zu.«

			Schon klar, Jesse und sie hatten auch immer nur geredet und einander zugehört. Sie konnte nicht fassen, dass ihr kleiner Bruder, in dessen Zimmer es früher verdächtig nach Eiern gestunken hatte, schon alt genug war, um Mädchen zu mögen. Sie beugte sich zur Seite und umarmte ihn. Er war mittlerweile zu groß, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen, also fuhr sie ihm nur mit den Händen über das wellige Haar.

			»Ganz ruhig, Ni-Ni!«, lachte er und strich sich die Haare zurecht. Er klappte sogar den Spiegel an der Sonnenblende aus und vergewisserte sich, dass seine Frisur saß. »Lass dich von deinem Freund nach Hause bringen, okay? Wir sehen uns morgen.«

			Nia stieg aus, aber bevor er abfahren konnte, sagte sie: »Morgen musst du mich nach Asheville ins Einkaufszentrum fahren.«

			»Ich habe morgen ein Spiel und kann dich nach der Schule abholen, so gegen sieben, ist das okay?«

			»Prima«, antwortete sie. »Pass auf dich auf. Bis morgen.« Sie sah ihm nach, wie er losfuhr und der Straße folgte, bis seine Hecklichter um die Ecke verschwanden. Ihr kam es vor, als nehme er ein kleines Stück von ihrem Herzen mit. Als die Straße frei war, baute Nia endlich genügend Mut auf, um das Diner zu betreten.

			 				
				 			
			

			»Das gibt’s doch nicht!«, kreischte Rosie, als ihr Blick auf Nia fiel. Sie schoss hinter der Theke hervor, und Nia wappnete sich für den Aufprall. Rosie war keine kleine Frau. Sie erinnerte Nia stets an Fräulein Knüppelkuh aus Matilda, zumindest, was die Größe anging, nicht die Art. Sie hatte ein strahlend helles Lächeln, bei dem Nia sich fühlte, als wäre sie das Licht ihrer Welt, und sie war immer so süß wie ihr fabelhafter Cider.

			Nia hatte mit Sienna endlose Stunden in Rosie’s Diner verbracht, während sie aufwuchsen. Wenn sie keine Lust mehr hatte, den Gästen Softeis zu servieren, hatte ihre Mom von der Tür des Eiscafés aus auf sie aufgepasst, bis Nia die Straße entlang zum Rosie’s gelangt war.

			Unglaublicherweise hatte sich Rosie’s Diner kein bisschen verändert. Der behagliche Geruch nach Zimt und Butter umschloss Nia wie ein warmer Mantel. Während der Öffnungszeiten unterhielt man sich an jeder Ecke der Theke im Stil der Fünfzigerjahre. Die mit rotem Leder bezogenen Bänke in den Sitznischen schienen in den letzten sechs Jahren aufgepolstert worden zu sein, und eine hohe Theke lief die gesamte Länge des Raums entlang und war immer mit Gästen gefüllt, die Rosies berühmte Zimtdesserts genossen, die in Glasvitrinen zur Schau gestellt wurden. Im Zentrum des Raums hing ein altes Neonschild in Form einer Rose, ihr Markenzeichen.

			Wenn es um Rosie ging, verstanden die Einwohner von Cinnamon Falls keinen Spaß. Für die Frau, die Speisen und Getränke für ihre wertvollsten Erinnerungen lieferte, empfanden sie einen tiefen Respekt, der auf Gegenseitigkeit beruhte. Von Schulabschlüssen, Geburtstagsfeiern, Hochzeiten, Baby-Showern und Taufen bis hin zu Beerdigungen unterstützte Rosie jeden von der Wiege bis zum Grab.

			Bevor Nia protestieren konnte, umschloss Rosie sie und hob sie fast von den Füßen.
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